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 Eine der guten Seelen,
 die viel zu früh von uns gegangen sind.
 
 May you game on in heaven.
 
 Mary Stormhouse
   Prolog
 
 1 Jahr vor der Apokalypse
 
 Ein lauter Knall zerriss die Stille des Nachmittags. 
 Im ersten Augenblick gab es keine erkennbare Ursache. Millisekunden später barsten die Fensterscheiben des Gebäudes, Dachpfannen flogen in hohem Bogen davon und brennendes Holz wurde aus den nun leeren Fensterhöhlen gespuckt wie der Atem eines Drachen. 
 Ein unheilvolles Dröhnen und Knarzen verrieten nur Eingeweihten den zweiten Teil der Katastrophe. Den kurzen Atemzug, den Überlebende hatten, um sich aus dem Gebäude zu retten. Und tatsächlich: Da rannte ein Mann mit einem Kleinkind auf dem einen Arm und einem Jugendlichen an der freien Hand. Kaum taumelte er durch den Türrahmen, sackte bereits die zweite Etage mit einem Rumpeln in sich zusammen. Ein Druck, den auch das erste Geschoss nicht verkraftete und ebenfalls kollabierte. Zuletzt gab die Struktur des Erdgeschosses auf, bis das ehemalige Gebäude von einer wirbelnden Staubwolke verhüllt wurde, die auch die Geretteten verschluckte.
 »Warum mussten wir uns ausgerechnet hier treffen?«
 Die Angesprochene schloss seufzend das Video. Elf neue Seelen, die eingesammelt werden mussten. Drei für oben, acht für unten. Zum Glück übernahm diese Aufträge ihr Team auf der ganzen Welt. Nur in außergewöhnlichen Fällen begleitete sie selbst die entsprechenden Seelen an ihren neuen Aufenthaltsort. Dass sie das Dahinscheiden in letzter Zeit nicht mehr nur verspüren, sondern die Todesursachen live miterleben konnte, verstörte sie noch immer. Genauso wie die Tatsache, dass Menschen sich diese Videos zum Spaß ansahen. 
 Der Mann neben ihr räusperte sich, um ihre volle Aufmerksamkeit einzufordern. Natürlich trug er einen makellos cremeweißen Anzug, rieb sich die Schläfen und starrte dann auf die rote Schlange aus Blüten, die sich drohend vor ihm erhob. Die gelben Rauten an ihrer Brust und auch die geschwungenen schwarzen Linien seitlich an ihrem Körper mussten ihn unangenehm an eine andere Schlange erinnern, der er vor vielen Jahren begegnet war. Ein Reptil, an das er und seinesgleichen lieber nicht dachten.
 Nicht dass, Denken hier möglich gewesen wäre, denn trotz der ihn umgebenden Blütenpracht, die seitlich der Schlange bis zu seinen Melvin & Hamilton Lederschuhen in goldbraun reichte, lag keine Stille über diesem Garten. Stattdessen überragte ihn ein reich verziertes Glasdach, in dem der Lärm aus Stimmen und Slotmaschinen gegen sein Trommelfell donnerten.
 »Reg dich ab, Metatron«, entgegnete die Frau und steckte ihr Smartphone weg, um an ihrem Latte Macchiato zu nippen. »Wäre dir ein 5-Sterne-Restaurant in Paris lieber gewesen? Da erlebst du sie nicht in ihrer ganzen Pracht.«
 Angewidert starrte er sie aus Augen an, deren Blau eine Spur zu grell leuchtete. »Ich will sie nicht erleben. Ich will zurück zur alten Ordnung. Deswegen bin ich hier.«
 »Was?« Die Überraschung klang aus ihrer Stimme heraus, eine Blöße, für die sie sich am liebsten getreten hätte. Oder noch besser dieses selbstverliebte Huhn vor ihr. Die Frau seufzte gelangweilt und schob dann die Kapuze ihres schwarzen Hoodies zurück, sodass ihre kurzen, violetten Haare zum Vorschein kamen, die die scharfen Konturen ihres Gesichtes betonten. Ihre Augen, so schwarz wie ihre Haut, blitzten ihn an. 
 Ein zufriedenes Lächeln umspielte Metatrons Mundwinkel. »Du hast richtig gehört: Endlich ist es soweit. Der Tag, auf den wir alle gewartet haben, rückt näher. Vorbei sind die Jahrhunderte des Wartens, des Tolerierens. Endlich wird die Ordnung wiederhergestellt.« Seine Stimme bebte.
  
 
 Die Frau verschränkte die Arme und offenbarte ein feines Werk von weiß tätowierten Linien, das ihre Haut zierte. »Das Head Office oben meint also wirklich, an diesem antiquierten Kram festhalten zu müssen? Ich glaube nicht, dass das der Wille ...«
 Metatron überwand die Entfernung zwischen ihnen ohne eine erkennbare Bewegung der Beine und sein Gesicht ragte drohend über ihrem auf, die blonden Locken in Wasserwellen an den Kopf gelegt. »Maße dir nicht an, seinen Willen zu hinterfragen«, zischte er. »Er ist der Anfang und das Ende. Sein Reich wird kommen, egal ob du und deine Leute das wollen. Ihr seid nur Instrumente, um die letzten Tage einzuläuten.«
 Unbeeindruckt wedelte die Frau mit der Hand vor ihrem Gesicht und trat einen Schritt zurück. »Puh, Metatron. Weniger Aioli vor wichtigen Meetings. Lernt ihr denn gar nichts da oben?«
 Dann verzog sie ihre violett geschminkten Lippen zu einem zuckersüßen Lächeln. »Gott mag der Anfang und das Ende des Universums sein. Ich bin der Anfang und das Ende jedes einzelnen Menschen. Und jetzt sag mir: Wer von uns ist mächtiger?«
 Metatron öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen und Tod nutzte die Gelegenheit, sich umzudrehen. Über ihre Schulter hinweg rief sie ihm zu. »Wir nehmen zur Kenntnis, dass das Head Office den alten Plan zum Reich Gottes auf Erden initiiert. Aber erwarte nicht, dass wir mehr machen, als unsere Rollen zu spielen. Genau so, wie sie geschrieben stehen. Nicht mehr und nicht weniger.«
 Schnellen Schrittes zwängte sie sich in die Menschenmenge, bevor Metatron auf die Idee kommen konnte, ihre Worte zu hinterfragen. Sie ging am Empfang des Bellagio vorbei, über den marmornen Boden und die ornamentalen Teppiche, vorbei an Slotmaschinen und Roulettetischen. Sie blendete den Lärm aus, durch den der Engel mit dem feinen Gehör ihr wohl kaum folgen würde und eilte zu einem der Fahrstühle hinüber. Immerhin hatte die Maschine den Anstand zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte und öffnete ihre Türen, kaum dass Tod den Knopf gedrückt hatte. 
 Eine Familie wollte sich zu ihr in den Aufzug gesellen, doch bevor sie die Schwelle übertraten, begegneten sie ihrem Blick und beschlossen, mit gesenkten Köpfen, auf den nächsten Aufzug zu warten. Gut. 
 Nicht dass Tod ihnen etwas antun konnte oder wollte, bevor ihre Zeit gekommen war, aber sie fühlte sich nicht nach Fahrstuhlkonversation. Und die meisten Menschen fühlten sich nie danach, dem Tod Gesellschaft zu leisten. Unterbewusst erkannten sie alle, dass sie ihr früher oder später näherkommen würden, als sie wollten. 
 Auf der obersten Etage stieg Tod aus und betrat die großzügige Suite, deren bis zum Boden reichende Fenster den Blick auf die Fontänen des Bellagio eröffneten. Die marmorierte beigefarbene Wand verriet die Geschmacklosigkeit des Innenausstatters. Auch bei den unbequemen Möbeln war bei der Auswahl dem hohen Preis und nicht der Bequemlichkeit Vorrang gegeben worden. 
 Dennoch ließ Tod sich nach wenigen Schritten in den Sessel fallen, der dem Fenster am nächsten stand und streifte sich die schwarzen Boots mit der violetten Sohle von den Füßen. 
 »Wie war es?«, fragte Hunger, der ihr gegenüber auf dem Sessel thronte und Champagner schlürfte. Den Flaschen nach zu urteilen, die um ihn herumstanden, nicht das erste Glas.
 »Wie soll es gewesen sein?«, murrte Tod, »Metatron ist immer noch das gleiche selbstgefällige Arschloch wie immer. Nur weil es ihm nicht das Trommelfell zerrissen hat, als Gott zu ihm sprach.«
 »Eine wirklich bemerkenswerte Eigenschaft«, erklärte Pest, die kerzengerade aufgerichtet auf dem Sofa saß und die Fingerspitzen ihrer Hände gegeneinander drückte. »Hätte ich nur einmal die Möglichkeit, mir den Meatus acusticus externus von Metatron näher anzusehen, ich bin mir sicher, ich fände eine Erklärung für dieses Phänomen.«
 »Wen interessiert das?«, schnauzte Krieg, der neben ihr auf dem Sofa saß und neben der schmalen Pest fast Zweidrittel des Sitzbereichs einnahm. Nicht zuletzt wegen der albernen Schulterpolster in seinem Jackett. Irgendwann würde Tod ihm sagen müssen, dass die Achtziger vorbei und diese Formstücke genauso tot waren, wie Andy Warhol, sich jedoch geringerer Beliebtheit erfreuten. 
 »Niemand von uns hat Lust, dass alles endet. Das war von Anfang an ein bescheuerter Plan.« Krieg hieb mit der flachen Hand auf den Glastisch, durch den sich sofort ein Netz aus Haarrissen zog.
 »Du hast ja recht«, beschwichtigte Tod, bevor Krieg ihre Suite zerlegte. »Was wir jetzt brauchen, ist ein Gegenplan.«
 Hunger schnaubte. »Egal wie genial der Plan ist, wir sollten lieber die letzten Jahre genießen und tun, was wir am besten können. Weder das Head Office oben noch sein Gegenstück unten wird klein beigeben. Da können wir nur den Kürzeren ziehen.«
 »Wir schon«, flüsterte Krieg und sah Tod aus blutunterlaufenen Augen an. »Aber was ist mit ihnen? Es ist ihre Welt und sie können sich außerhalb der Prophezeiung bewegen. Wir müssen nur unsere Schachfiguren sorgsam platzieren.«
 Pest lächelte. »Zu eurem Glück habe ich das Spielbrett bereits vorbereitet.«
   20 Jahre nach der Offenbarung 
 
 Und es wurde ihnen gesagt, sie sollten nicht Schaden tun dem Gras auf Erden noch allem Grünen noch irgendeinem Baum, sondern allein den Menschen, die nicht das Siegel Gottes haben an ihren Stirnen.
 
 Offenbarung 9.4 
  
  
 
 Anmerkungen aus dem Leitfaden zum Überleben der Apokalypse von Joan Austrich: Hier gab es Schwierigkeiten bei der Interpretation, welche Menschen das denn sein sollten. 
   1. Siegel: Pest
  
   Schöne neue Welt
 -Mari-
 
 »Die meisten Staaten der Erde arrangierten sich erschreckend schnell mit dem Auftauchen der geflügelten Heerscharen und höllischen Abgesandten. Wir könnten jetzt annehmen, dass einige von ihnen wussten, was auf uns zukommt. Aber viel gesünder ist es, sich dumm zu stellen und den Kopf in den Sand zu stecken, bis ein Engel an die ei gene Haustür klopft.«
 Aus dem Leitfaden zum Überleben der Apokalypse von Joan Austrich
 
 Mari stand der Schweiß auf der Stirn. Nicht nur, weil selbst in der Nacht noch gute fünfundzwanzig Grad herrschten, sondern vor allem, da sie gerade etwas sehr Verbotenes tat. Andererseits hatte das Tor zur Lagerhalle offengestanden, sie praktisch eingeladen. Und jetzt war sie drin und starrte auf diesen gigantischen Berg Bücher.
 Nicht im Sinne von: Hier lagen unheimlich viele Bücher ordentlich gestapelt oder in Regalen einsortiert, sondern wütend auf einen Haufen geschmissen, als handelte es sich um Müll. Worte, die verbrannt gehörten. Allein der Gedanke daran, wie diese hunderttausend Seiten von Papier – wertvolle Erinnerungen vergangener Menschen – in Flammen aufgingen, verursachte Mari körperliche Schmerzen.
 Sie nahm das erste Buch in die Hand, blätterte hindurch, ohne auch nur einen Buchstaben wahrzunehmen, und ließ es wieder fallen.
 Wie sollte sie entscheiden, welche Geschichten es wert waren, gerettet zu werden?
 Sie konnte unmöglich mehr als vier oder fünf in ihrer Kleidung verstecken und damit zurück zum Hospital gelangen. Ein paar in ihre Tasche stopfen, aber das wäre bereits auffällig. Auch die stellten schon ein Risiko dar. Theoretisch könnte sie ein weiteres Mal kommen. Was, wenn die Türen dann verschlossen, Wachposten stationiert oder – schlimmer – all diese Schätze des menschlichen Geistes nur noch ein Häufchen Asche wären?
 Der Tumult am Brüsseler Platz musste die Wachen weggelockt haben, bevor sie mit der Verbrennung beginnen konnten. Nicht, dass es viele Menschen gab, die ihnen hier in Domstadt Widerstand leisteten. Dementsprechend würden sie bald zurückkommen.
 Mari schüttelte die Benommenheit ab, die sie im Angesicht dieser Unmengen an Büchern befallen hatte und begann, den Berg kontrolliert abzuscannen. Keine Zeit, zum Wühlen oder Träumen. Keine Ruhe, sich den Geschichten hinzugeben, die sich hier in diesem Haufen verbargen.
 Am liebsten hätte Mari alle gerettet. Fantastisches, Krimis, Romanzen, Reiseromane, Sachbücher und Schund. Wobei es keinen Schund gab. Jedes Buch, jedes Heft, das sie in den letzten Jahren geborgen hatte, schenkte ihr oder anderen Stunden weit entfernt von der Realität. Zeit in einer fernen Welt, in der ihre Albträume nicht zu Fleisch geworden waren. Sie griff zu. Honesty. Der Titel klang vielversprechend. Nordblut. Ein Wolf auf dem Cover. Proxi. Die Farben sprachen für sich. Noch zwei, drei weitere. Wie viele konnte sie in ihren Beutel stopfen, ohne dass es verdächtig wirkte? Wie viele konnte sie tragen, ohne dass das Gewicht der Seiten sie niederdrückte?
 Schritte an der Tür. Aufgebrachte Stimmen.
 Instinktiv warf Mari sich hinter den Berg und sah sich hektisch um. Sie konnte nicht darauf vertrauen, dass keine Wachen dorthin kamen und so schlich sie weiter, kauerte sich auf die andere Seite eines Haufens wild zusammengeworfener Möbel und einem rostigen Gabelstapler.
 »Du wirst weich, Galsur«, dröhnte eine weiblich klingende Stimme in einem melodischen Sopran. Obwohl nicht laut gesprochen, hallten ihre Worte in der ganzen Halle wider. Und wie immer, wenn jemand von ihnen sprach, klangen selbst harte Aussagen seltsam weich. Wie das Wiegenlied einer Mutter, dem man folgen musste.
 Mari kniff sich in den Handrücken, um erst gar nicht in Versuchung zu kommen, sich aus ihrer Deckung zu begeben. Wie sagte Meisterin Ta’un? Das sind nur übergroße Hühnchen, denen ein Wahnsinniger Waffen in die Hand gedrückt hat.
 »Du hättest sie nicht hinrichten müssen, Alexiel. Es handelte sich lediglich um Demonstranten. Sie haben nur ihre Meinung geäußert.« Eine eher männliche Stimme. Ruhig. Besorgt. Das waren die Schlimmsten. Mari suchte die Wand der Halle ab. Es gab doch immer Luftschächte. Oder zumindest ein Fenster. Allerdings herrschte so weit hinten im Gebäude ziemliche Dunkelheit und sie wäre bestimmt nicht so verrückt, jetzt mit ihrer Taschenlampe Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
 »Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht missbrauchen! Galsur! Sie haben das zweite Gebot missachtet. Ketzer und Häretiker allesamt. Sie gehören so verbrannt wie diese Bücher. Und das Exempel wird andere davon abhalten, falsches Zeugnis gegen unseren Gott zu reden.« 
 Mari versuchte, der Antwort zu lauschen, aber hörte stattdessen einen neuen Laut: Ein verräterisches Knistern. Eiskalt lief es ihr den Rücken runter. Die letzte Kälte ihres Lebens, wenn sie nicht schnell einen Ausgang fand.
 »Ich finde es schade um diese Bücher«, sagte Galsur seufzend. »Wir können aus ihnen so viel über die Lieblingsgeschöpfe unseres Herrn lernen.«
 Selbst durch das Fauchen der ersten Flammen hindurch hörte Mari Alexiel schnauben. »Wenn er wüsste, wie sich der Großteil seiner Schäfchen hier benimmt, dann wäre er nicht begeistert.«
 »Wir hätten warten sollen«, fuhr Galsur fort, »er kommt bestimmt zurück.«
 »Und wenn nicht?«
 Die schwere Tür der Halle fiel hinter den beiden zu, als die ersten Flammen den Bücherberg umrundeten und in Maris Blickfeld züngelten. Sie sorgten für ein gespenstisch tanzendes Licht, das ihre Sicht ein wenig verbesserte. Gerade genug, um über sich eine Reflexion zu erkennen. 
 Hastig zog sie die kleine Taschenlampe hervor, die sie immer bei sich trug, und richtete ihren Strahl nach oben. Vor Erleichterung stiegen Tränen in ihre Augen, die gegen den ersten Ruß in der Luft halfen.
 Wie sahen ihre Möglichkeiten aus, um das kleine Fenster über ihr zu erreichen? Vielleicht konnte sie Tische stapeln. Oder den Gabelstapler zum Laufen bringen. Aber beides würde Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die sie nicht hatte, wenn sie das Tempo berücksichtigte, mit dem sich die Luft erwärmte und Rauch die Umgebung erfüllte.
 Ihr Blick fiel auf ein altes, leeres Metallregal. Es reichte gerade so bis unter das Fenster. Hastig begann sie daran emporzuklettern. Spürte, wie rostige Stellen unter ihren Füßen abbröckelten. Mühsam zog sie sich weiter hinauf. Unter ihr am Boden fraß sich das Feuer gierig durch das Papier. Die Hitze stieg ihr hinterher. Oben angekommen, musste sie erschreckt feststellen, dass sie mit den Fingerspitzen nur gerade so den Rand des halb eingeschlagenen Fensters erreichen konnte.
 Sollte sie nochmal runterklettern und etwas zum Draufstellen holen? Die Zeit blieb ihr nicht, die Glut ergriff in rasendem Tempo Besitz von der Halle. Engelsfeuer brannte heller, schneller und tödlicher als jedes von Menschen entzündete. Den Legenden nach, weil die Sterblichen ihre Fähigkeit zum Feuer machen gestohlen hatten, während Engel die Gabe von Gott selbst geschenkt bekommen hatten. 
 Mit einem bedauernden Blick holte Mari die Tasche mit den Büchern vom Rücken. Sie wickelte sich einen der Riemen um ihr Handgelenk und schleuderte den Beutel gegen das Fenster, dessen Glas klirrend nachgab. Wie geplant verhakte sich die Tasche durch das Gewicht der Bücher auf der anderen Seite. Mit ihrer linken Hand fand sie Halt am Fensterrahmen. Das überstehende Glas schnitt in ihre Finger, aber sie biss die Zähne zusammen und zog sich mit dem anderen Arm hinauf.
 Ächzend stemmte sie ihren Körper hoch, schob eines ihrer Beine ebenfalls durch das Fenster und verlagerte ihren Schwerpunkt nach außen. 
 Verdammt war das hoch. Aber ehe sie sich darüber Gedanken machen konnte, wie sie heil nach unten kam, zog das Gewicht der Bücher sie hinab. 
 Ihr entfuhr ein Schrei und sie schaffte es gerade noch, sich zu drehen, da knallte ihr Hintern schon in einen stinkenden Müllcontainer Ihre Beine schlugen am Rand und ihr Kopf donnernd am Deckel auf.
 »Shit«, fluchte sie, nur um sich im nächsten Moment aufzurappeln und festzustellen, dass der Geruch schlimmer war, als befürchtet. 
 Den Ärmel an die Nase gedrückt, schwang sie ein Bein über den Container und ignorierte ihre Blessuren. Auch wenn sie glaubte, dass die Engel sie nicht gehört hatten, wollte sie nicht länger als nötig verharren.
 Mari musterte ihre Tasche und griff dann in den Berg Papiermüll, der sich neben dem Container ausbreitete und hauptsächlich aus Engelspropaganda bestand. Hastig stopfte sie die Flyer über die verbotenen Werke, deren Last sie nach unten zog in die Tasche und lief dann Richtung Magnusstraße.
 Die Kapuze ihres Hoodies ließ sie hängen, so dass alle ihre zerzausten schwarzen Haare sehen konnten, die ihr wirr vom Kopf abstanden. 
 Ziehe dir niemals die Kapuze ins Gesicht, außer, du hast nichts zu verbergen, hatte ihre Mutter Oya ihr von frühester Kindheit an eingebläut. Und daran hielt sie sich. Auch wenn das Kleidungsstück zu warm war, hatte es sie bei ihrer Aktion vor einigen Schrammen bewahrt. Allerdings würden die neuen Löcher Mari nicht vor Oyas Standpauke bewahren, aus deren Schrank sie den dünnen Hoodie mit dem Büffel-Aufdruck entwendet hatte.
 Die Nacht brach herein und das Blaulicht der Feuerwehr erhellte die Dunkelheit. Durch die Seitenstraße hindurch erkannte Mari die Schemen von wartenden Feuerwehrleuten. Die erst löschen durften, wenn die Flammen ihr Werk beendet hatten.
 Trotz des Feuers und der späten Stunde begegneten Mari viele Menschen, die unberührt ihren Geschäften nachgingen. Einige trabten mit Pferden über die breite Straße, andere gingen zu Fuß. Manche standen vor leeren Schaufenstern und boten in wackeligen Buden ihre Waren an. Kreuze, Gemüse, hochgeschlossene Kleidung. Waren, die vom Engelsrat der Stadt genehmigt worden waren. Schokolade, Medikamente oder Alkohol fand niemand an den offenen Straßenverkäufen der Domstadt. 
 Die milchigen Scheiben hinter den fahrbaren Ständen zeugten von Zeiten, in denen es feste Geschäfte gegeben hatte. Natürlich hatte Mari diese Vergangenheit, in der Domstadt noch Köln hieß, nicht selbst erlebt, das lag im Zeitalter vor der Apokalypse. Aber ihre Mütter Oya und Ta’un erzählten oft von den alten Zeiten abseits der Sicherheit der Regentschaft der Engel. Eine Epoche, in der alle die gleichen Rechte besessen hatten, und tun konnten, was sie wollten. Eine Ära, in der der Glaube an Gott durch den Sand der Gesellschaft versickert war, bis die öde Trockenheit eines Lebens ohne Spiritualität die Menschheit verzehrt und zu Egomanen gemacht hatte. Vor allem die Männer. Die Leere versuchten sie mit überflüssigem Besitz zu füllen, der in Geschäften erworben werden konnte, die nicht nur die Straßen, sondern auch die Wolken füllten. Eine ominöse Cloud, die mit der Ankunft der Engel verschollen war und die sich Mari nicht wirklich vorstellen konnte. Was sie sich vorstellen konnte, waren die geisterhaften Häuser voller Leben und exotischer Dinge.
 Jetzt standen die meisten der Ladenlokale leer, viele waren mit Brettern vernagelt. Einige beherbergten Engelsschreine, denn obwohl es hieß »Du sollst niemanden verehren neben Deinem Herrn, Deinem Gott«, machten die Engel eine großzügige Ausnahme, wenn es um sie selbst ging. Und wer sich den Gefallen eines Geflügelten erschleichen wollte, tat gut darin, ihm öffentlich zu huldigen. Oder besser them, denn die Engel waren geschlechtslos, nonbinary. Nur einige von ihnen hatten klassische Pronomen gewählt und fühlten sich einem menschlichen Geschlecht zugewandt. Daher bevorzugten die meisten die Anrede »Ihr«. Vermutlich auch, weil sie den Pluralis Majestatis einfach angemessen fanden.
 Mari wechselte die Straßenseite, wich dabei einem Haufen Pferdeäpfel aus und trat auf den anderen Bordstein. 
 Domstadt war ihre Heimat und dennoch fühlte Mari sich auf diesen Straßen nicht zu Hause. Unwillkürlich zog sie die Schulter ein, als sie aus der Ferne die Raphaelische Garde ausmachte. Dabei handelte es sich nicht um Engel, sondern etwas weitaus Schlimmeres: Menschen, die auf den Namen des Erzengels Raphaels, Schutzpatron von Domstadt, eingeschworen waren. Niemand verhielt sich rücksichtsloser und hinterhältiger gegenüber anderen Menschen als ein Mensch, der den Engeln beweisen wollte, dass er auf ihrer Seite stand.
 Die beiden Personen der Garde schienen es nicht eilig zu haben. Sie flanierten über die Straße, als handelte es sich bei ihnen um ein Liebespaar, das alle Zeit der Welt hatte. Und das hatten sie auch, denn die Engel besaßen eine unglaubliche Geduld darin, Andersdenkende zu suchen und zu bekehren. Was auch immer sie unter »bekehren« verstanden. 
 Mari wollte es auf jeden Fall nicht herausfinden. Stattdessen faltete sie die Hände vor der Brust, streckte sie aus und beugte ihren Kopf, als die Gardisten an ihr vorbeischritten. Genau das Maß an etwas zu viel Respekt, das diesen Typen schmeichelte, aber sie nicht misstrauisch machte. Du musst jederzeit die Balance finden. Nie zu viel, auf gar keinen Fall zu wenig, wenn du es mit den Engeln und ihren Häschern zu tun hast. So lautete Oyas Empfehlung. 
 Mari seufzte. Wer sie kennenlernte, mochte meinen, dass sie immer alles tat, was ihre Mütter von ihr verlangten. Aber wen das wunderte, der hatte weder Oyas noch Ta’uns Bekanntschaft gemacht. Mari wandte sich dem unscheinbar wirkenden Hauseingang zu, der sich rechts unter dem rostroten Schriftzug »Rex« befand. Links von ihr verriet ein mit Wellblech vernageltes Fenster, dass hier einst ein Geschäft längst vergessenen Krimskrams angeboten hatte. So verwahrlost wirkte die zugenagelte Fläche, dass man genau wissen musste, wo der Spalt war, durch den man in den Zwischenraum schlüpfen konnte. So wie Mari es jetzt tat. Und niemand hätte das Gitter und dahinter die stabilen Metallplatten erwartet. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, sollte jemand so dumm sein, sie ausrauben zu wollen.
 Mari steckte den Schlüssel ins Schloss, zeichnete drei enochische Zeichen in die Luft und schlüpfte durch die Tür. Sie verschloss den Eingang ihres Zuhauses auf die gleiche Weise.
 Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen und sie tätschelte liebevoll die Tasche mit ihrer Beute. Sie hatte es geschafft und konnte wieder ein paar Bücher ihrer Bibliothek hinzufügen. Entspannt schritt sie durch das Durcheinander des Eingangsbereiches mit der großen Industrieküche, die, wie sie erwartet hatte, leer war.
 Garderobenständer kreuz und quer im Raum unterteilten ihn in unterschiedliche Wohnbereiche, in denen ein Sammelsurium an Möbeln stand, das einer dreiköpfigen Familie gehören mochte, die etwas mehr besaß als üblich, aber nicht zu viel.
 Mari ging durch die absichtlich wie ein Labyrinth angeordneten Wäschegestänge. Sie fand sich hier im Schlaf zurecht, die Raphaelische Garde nicht. Die schwere Tür zog sie wie jedes Mal unter Anstrengung auf und gelangte in den großen Hauptraum der oberen Etage, um zielstrebig an den Sesselreihen vorbeizugehen. Vor langer Zeit hatten auf einer der Wände flackernde Bilder lebendig gewordene Geschichten erzählt. Bevor das Medium Film in Gänze verboten wurde, da es angeblich viele Menschen zum Pfad der Sünde verleitete. 
 Mari hatte Filme in improvisierten Underground-Kinos gesehen, flackernde Projektionen auf schmutzigen Leinwänden oder auf winzigen, rauschenden Bildschirmen, aber nie auf einer solch gigantischen Leinwand. Oya und Ta’un legten Wert auf eine vielseitige Bildung und darauf, dass Mari verstand, was und warum es die Engel verboten hatten. 
 Sie ermunterten Mari nicht dazu, die Gesetze zu brechen. Sie sensibilisierten sie für Sinn und Unsinn der Engelsherrschaft. Manchmal wünschte Mari sich, sie wäre mit zwei normalen Müttern gesegnet worden, die sie wie alle anderen in eine Klosterschule gaben und ein gedankenloses Leben leben ließen. 
 Stattdessen drückte Mari die Lehne am sechsten Sitz in der sechsten Reihe hinunter, und zeichnete auf das freigelegte Siegel eine sechshundertsechsundsechzig. Eine Zahl, die dem absurden Humor ihrer Mütter entsprach und die niemals ein Engel, der diesen Ort suchte, aus freien Stücken eingeben würde. Der Sessel klappte hoch und offenbarte einen engen Gang, der nur schmale Personen durchlassen würde, keine Engel mit ausladenden Schwingen oder Gardisten in voller Rüstung. Zum Glück befanden sich die Menschen in Domstadt ohnehin in einem ständigen Fasten aufgrund der Lebensmittelknappheit. Sodass es gar keine Möglichkeit gab, bei der Mari ihren Hintern irgendwann nicht mehr durch die Luke und die schmale Leiter an der Wand hinunter bugsieren konnte. 
 Über ihr schob sich der Sessel wieder in Position und sperrte die Helligkeit aus.
 Mari liebte die Dunkelheit, sie verbrachte einen Großteil ihres Lebens abseits des Lichts, in dem viel häufiger Gefahr lauerte, so wie vor kurzem in den lodernden Flammen. Im Tunnel roch es nicht muffig, wie man hätte annehmen können, auch Feuchtigkeit spürte sie nicht. Stattdessen drangen sanft antiseptische Dämpfe an ihre Nase, ein Geruch, der für sie Zuhause bedeutete. Sie ließ sich durch ein weiteres Loch hinunter in die Räume einer ehemaligen Tiefgarage sinken. Ein Ort, an dem früher Autos parkten, als sie noch zahlreicher als Pferde waren und fast jeder Mensch ein solches Gefährt besessen hatte. 
 Heute erinnerte nichts mehr daran, dass die Räume unter ihr nicht schon immer das Hospital beherbergt hatten, ihr Zuhause.
 »Du kommst spät«, bemerkte Ta’un. In ihrer Stimme lag kein Tadel, es handelte sich lediglich um eine Feststellung. Die dürre Gestalt ihrer Mutter, die vollkommen in klinisches Weiß gekleidet war, das sogar ihr olivfarbenes Gesicht umrahmte, beugte sich gerade zu einem Patienten hinunter, der auf einer Matratze lag. Wie so viele.
 »Ich habe ein paar Bücher vor einer Verbrennung gerettet.«
 Ta’un richtete sich auf und schnüffelte einmal in Maris Richtung. »Dich aber scheinbar nicht. Riechst wie ein verbranntes Kotelett. Du weißt ja, was zu tun ist.«
 Mari seufzte und trat in einen der mit Tüchern abgetrennten Räume, in dem Ta’un ihre Kräuter aufbewahrte. Mit schlafwandlerischer Sicherheit griff sie nach Aloe Vera, Kamille und Lavendel und zerstieß alles in einem Mörser. Dann verteilte sie die Masse auf den am schlimmsten brennenden Stellen und wickelte waschbare Verbände darum.
 »Zufrieden?« Mari trat wieder in den Raum mit den Kranken und Verwundeten, wo Ta’un gerade ihre Runde beendete.
 Ihre Mutter betrachtete sie kurz und nickte dann. »Ja. Denk daran, später neuen Lavendel vom Dachgarten zu holen. Es gab heute einige Brände in der Stadt. Und Yue hat wieder schlecht geschlafen. Du solltest ihr einen Tee zubereiten.«
 Mari zuckte zusammen und versuchte, nicht an Yue zu denken. Stattdessen holte sie ihre Schätze aus der Tasche und präsentierte sie ihrer Mutter. Wobei »Mutter« vielleicht nicht der richtige Begriff für die geschlechtslose Ta’un war, aber dem am nächsten kam, was sie für Mari darstellte. Seit dem Tag, an dem sie geboren worden war. 
 Die beiden Personen konnten auch nicht direkt als Paar bezeichnet werden, trotz der eindeutigen Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte. Aber Mari hatte es vor langer Zeit aufgegeben, ihre Mütter zu hinterfragen oder gar zu durchschauen. Die beiden unterstützten und liebten sie. Sofern Ta’un zu so einer Emotion überhaupt in der Lage war. Manchmal schien ihre Zuneigung gegenüber Mari eher einem wissenschaftlichen Interesse zu entspringen.
 Genauso betrachtete sie die Bücher, nur um dann zu seufzen. »Immer diese belanglosen Geschichten, rette das nächste Mal was Naturwissenschaftliches.« Damit drehte sie sich um und wandte sich einem ihrer zahlreichen Labore zu.
 Nun war es an Mari zu seufzen, die den Raum durchschritt und versuchte, das Elend in den Betten nicht an sich heranzulassen. Das Wimmern von Sterbenden begleitete sie, solange sie sich erinnern konnte und obwohl das Mitleid immer noch dicht unter ihrer Oberfläche saß, ließ sie es nur selten in ihr Herz.
 Wenn du mit jeder Seele leidest, wird dein Mitleid dich zerstören, hatte Oya gesagt. Hebe dir dein Mitgefühl für die Seelen auf, die es wert sind.
 »Aber wie erkenne ich, wer mein Mitgefühl verdient?«, murmelte Mari leise die Frage, auf die sie bis heute keine Antwort gefunden hatte.
 Am Ende des offenen Raumes trat sie in einen Bereich, den sie zur Bibliothek auserkoren hatte. Alle Bücher bis auf eines stellte Mari in die Metallregale, in denen sich Titel in den unterschiedlichsten Formaten und Zuständen aneinanderreihten. Die wissenschaftlichen Werke befanden sich in Ta’uns Laboren, hier standen Geschichten, die Freude und Trost spenden sollten. 
 Das Buch mit dem Titel »Proxi« hielt Mari in der Hand, als sie den Raum verließ und sich zielstrebig auf einen kleinen, mit Decken abgeschirmten Alkoven aufmachte. In diesem Bereich der Klinik lagen die Fälle, die nicht in ein paar Tagen entlassen werden konnten. Die Fälle, die ... Wieder stoppte Mari den Gedanken und trat stattdessen mit einem Lächeln durch den Vorhang.
 Schwer öffneten sich Augenlider und ein zaghaftes Lächeln erschien auf einem blassen Gesicht, das kraftloses, schwarzes Haar umwogte wie ein letztes Aufbäumen der See vor der Stille.
 »Wie geht es dir heute, Yue?«, fragte Mari und ließ sich auf dem ausgeblichenen Teppich neben der Matratze nieder.
 »Besser«, log Yue und zauberte dieses Lachen auf ihre Lippen, das Mari jedes Mal das Herz zerriss.
 »Ich habe dir ein neues Buch mitgebracht.« Mari zeigte ihr den Einband und legte das Werk neben Yues Kopfende, um ihre auf der Decke liegende Hand fest zu umschließen. Ihre Finger fühlten sich kalt an. Viel zu kalt. Bildete Mari es sich ein oder war Yue seit gestern noch blasser geworden? 
 »Hoffentlich hat es dir keine Umstände gemacht«, flüsterte Yue und hielt kurz inne, um zu husten. Ein paar Blutstropfen besprenkelten Gesicht und Decke. Mari griff sofort nach einem Tuch, um die Spritzer sanft zu entfernen.
 »Sprich nicht, das strengt dich zu sehr an.«
 Yue schloss die Augen, doch ihre Lippen öffneten sich wieder. »Ich weiß nicht wie viele Worte mir noch bleiben, Qīn’ài de. Die werde ich aussprechen und nicht mitnehmen.«
 Mari biss sich auf die Lippen. Was hätte sie auch sagen sollen? Wer an der Seuche erkrankte, der starb. Ohne Ausnahme. Die Engel hatten jegliche Heilungsversuche untersagt, da sie ja nur die Gottlosen traf. Ihrer Ansicht nach zumindest.
 »Es ist nicht fair«, flüsterte Mari. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne. Du hast uns seit Jahren geholfen, die Kranken zu pflegen, du glaubst ...«
 »Ich habe gegen die himmlischen Gesetze verstoßen«, unterbrach Yue sie. »Daher ist es okay, wenn mich die Seuche trifft. Ich habe nach meinem Gewissen gehandelt. Mehr kann ich in dieser Welt nicht tun.« Sie öffnete wieder ihre Augen, die trotz aller Müdigkeit lebendig glänzten. »Versprich mir, dass du dich nie von Angst leiten lässt und dir selbst immer treu bleibst, egal, was geschieht.«
 Mari drückte ihre Hand und nickte. Jetzt bloß nicht weinen. Weinen macht es für diejenigen, die sich zum Gehen bereit machten, noch schwerer.
 »Ich verspreche es, Süße.«
 Erleichterung stand Yue im Gesicht, als sie wieder die Augen schloss. »Wie ist das, wolltest du mir nicht aus diesem Buch vorlesen?«
  
   Auf der Straße
 -Elias-
 
 »Alle, die sich vorher für fossile Brennstoffe begeistert haben, werden feststellen, dass sie mal besser in Elektroautos investiert hätten. Denn der Nachschub an Benzin ist während der Apokalypse nicht gesichert, wobei die Sonne zumindest aktuell noch scheint.«
 Aus dem Leitfaden zum Überleben der Apokalypse von Joan Austrich
 
 Elias Rosenbusch donnerte mit seinem in Tarnfarbe lackierten VW T6 über eine heruntergekommene Autobahn. Dass sein Auto der einzige fahrbare Untersatz war, der diese Straße passierte, die früher jeden Tag verstopft gewesen war, wunderte ihn nicht. 
 Er hörte noch immer die über den Verkehr fluchende Stimme seiner Mutter und den beruhigend auf sie einredenden Bariton seines Vaters. An die Worte erinnerte er sich nicht mehr, zu beschäftigt war er damals damit, sich mit seinem Bruder auf der Rückbank zu streiten. Verlorene Alltäglichkeiten einer vergangenen Epoche, die durch den Einfall von Engeln und Dämonen auf der Erde beendet worden war. Das Angelozän löste das Anthropozän abrupt und ohne Vorwarnung ab und verbannte die Menschen auf einen Platz weiter unten in der Nahrungskette. 
 Manche nannten es auch Epouraniozän, also »Überirdisches« Zeitalter statt Engelszeitalter, da der Krieg, den die Engel auf die Erde gebracht hatten, gegen die Geschöpfe der Hölle ausgetragen wurde. Nicht nur Engel, die sich danebenbenahmen. Jedoch hatte Elias mehr Hühner erlebt, die sich wie selbstgefällige Arschlöcher verhielten und Menschen ihren Lebensraum nahmen. 
 Dämonen schlugen sich zumindest jetzt hauptsächlich mit ihren Kontrahenten von oben. Das könnte auch daran liegen, dass die Dämonen aktuell den amerikanischen Kontinent beherrschten und die Engel sich in ihrer alten Heimat Europa breitgemacht hatten. Statt sich aber mit dem gewonnenen Gebiet zufriedenzugeben, versuchten immer wieder Schwadronen der Engel Seelen aus den USA zu übernehmen und Dämonen in Europa Unfrieden zu stiften.
 Was wohl mit den anderen Kontinenten los war? Nachrichten aus Asien oder Afrika hatten ihn lange nicht mehr erreicht, ganz zu schweigen von Australien. Er bildete sich gerne ein, dass zumindest Ozeanien als letzte Bastion der Menschheit widerstand und dort genug Exemplare des Homo sapiens überlebten, um irgendwann die Restart-Taste zu drücken.
 »Hier Assindia siebenundzwanzig. Ein Flock nähert sich dem Außenposten. Erbitte Hilfe.« Die Stimme aus dem Funkgerät rauschte und knackte und Elias versuchte, die Frequenz klarer zu bekommen, während er mit der anderen Hand den Wagen auf der Autobahn wendete. »Hier Vigilante Kennung einundzwanzig Strich R. Bin unterwegs. Erbitte Koordinaten.«
 Ob aufgrund seiner Bemühungen oder weil der Flock bereits gelandet war: Die einzige Antwort, die Elias Rosenbusch bekam, war ein vielsagendes Rauschen.
 Grimmig trat er aufs Gas und hoffte, dass er sich richtig erinnerte, wo die Siedlung Assindia siebenundzwanzig lag.
  
 Zeit hatte andere Dimensionen angenommen in der neuen Welt, genauso wie Weite. Die Entfernung zwischen menschlichen Siedlungen und von den Engeln beherrschten Städten war gigantisch, wenn man zu Fuß unterwegs war. Elias besaß jeden Tag alle Zeit der Welt und dann wieder nur Minuten, wenn es einen Überfall gab, den er unterbinden wollte. Nicht, dass er allein gegen einen Flock Engel eine Chance hatte. Aber er wusste, dass andere Vigilantes wie er durch Europa zogen und auf Funksprüche wie diesen reagierten. Manche versuchten es auch ganz ohne Technik, verließen sich auf ihr Gespür oder ließen sich an relevanten Orten nieder, wo es immer wieder zu Übergriffen kam, und behielten mit Ferngläsern den Himmel im Auge. Aktuell gab es kaum Angriffe. Sofern ihr Informationsnetz richtig lag, kämpften viele Engel in den Seelenlosen Landen irgendwo zwischen Domstadt und Pearl City, dem ehemaligen Paris. Gründe dafür sickerten nur selten zu den Menschen außerhalb der Kirchenvereinigungen durch und wenn Elias ehrlich war, interessierte es ihn nicht. Hauptsache, die Hühnchen beschäftigten sich selbst und ließen die Menschen in Ruhe.
 Der treue T6 flog über eine Bremsschwelle und schüttelte Elias heftig durch, bevor er das Lenkrad einschlug und über eine Autobahnausfahrt auf eine Ansammlung Häuser zu bretterte. Aufgebrachte Stimmen drangen an sein Ohr, die nicht vom leisen Elektromotor seines Wagens übertönt wurden. Augenblicklich drückte er das Gaspedal durch. Vor ihm öffnete sich ein Platz, auf dem eine Gruppe miteinander diskutierender Engel stand. Einer hielt seine Lanze an den Hals eines Menschen. Keiner schien ihn und seinen T6 zu beachten. Gut.
 Elias hielt direkt auf die Gruppe zu, lenkte dabei so, dass er an dem Menschen vorbeifuhr, jedoch in die Engel hineinrauschen würde. Kurz vor dem Aufprall wandten sich ihm die Gesichter zu, deren Schönheit ihn beinahe innehalten ließ. 
 Der Ausdruck »engelsgleich« existierte nicht umsonst. Es gab keinen Menschen, der sich mit ihrer Attraktivität messen konnte. Oder mit ihrer Mitleidlosigkeit. Oder Arroganz. Denn wie immer reagierten die Engel mit Fassungslosigkeit, als er auf sie zuraste. Der erste blieb stehen, offensichtlich der festen Überzeugung, dass der Wahnsinnige in seinem VW Van auf jeden Fall bremsen würde. Der zweite sprang nicht schnell genug zur Seite. Nummer drei bis fünf wollten fliehen, doch da ergriffen bereits die umstehenden Menschen ihre Chance. Einige zogen die angegriffene Person aus dem Weg, andere attackierten die Fliehenden mit Mistgabeln, Pflastersteinen und was das Dorf sonst noch so hergab. Elias ignorierte die Widerstände, über die seine Reifen preschten, genauso wie die knackenden Geräusche.
 Kein Mitgefühl gegenüber den Schlächtern des Himmels. Das war die Losung der Vigilantes. Seitdem die Engel auf die Erde gekommen waren, herrschten überall Leid und Verzweiflung. Das durfte er nie vergessen.
 Er sprang aus dem laufenden Wagen und schleuderte seine Harpune einem der fliehenden Engel in den Rücken. Der ging wie eine zerfledderte Taube zu Boden. Blitzschnell riss Elias ihm das Wurfgeschoss aus dem Rücken, drehte sich und schlug es dem nächsten Engel seitlich gegen den Hals, der gerade eine Lanze auf einen unbewaffneten Mann richtete. Wutschnaubend wandte sich der Engel um. Elias duckte sich unter einem Schlag hinweg und hieb ihm die andere Seite der Harpune gegen die Beine. 
 Der Himmelsbote heulte auf und Elias nutzte die Gelegenheit, ihm die Spitze der Harpune in den rechten Flügel zu rammen und mit dem Widerhaken zu verkeilen. Der linke Flügel erwischte den Vigilante seitlich und warf ihn zu Boden, doch Elias zog den Engel an der Harpune mit sich, der unsanft auf ihn geschleudert wurde. Kräftig stemmte er seinen Fuß in den Rücken seines Widersachers und zog zeitgleich den Haken aus dem Flügel. Blut und Federn mischten sich mit den Schreien der Engel, die nun von allen Seiten mit der menschlichen Übermacht konfrontiert wurden.
 »Nicht mehr so mächtig, wenn ihr nicht fliegen könnt, oder?« Elias erhob sich und versetzte dem Engel noch einen Tritt. Dann sah er sich nach einem weiteren Gegner um, der seines Trainings würdig wäre. Aber die Dorfbewohner und eine andere Vigilante auf einem Pferd schienen alles unter Kontrolle gebracht zu haben. Die Frau auf dem mit rostroten Flecken übersäten Schimmel nickte ihm zu. Er erkannte sie von anderen Einsätzen wieder, konnte sich aber beim besten Willen nicht an den Namen erinnern. Er arbeitete bevorzugt allein. Das vereinfachte sein Leben. Und wenn er starb, litt niemand unter dem Verlust.
 Elias wischte sich mit dem Ärmel Blut aus dem Gesicht, spuckte einmal auf das Schlachtfeld, um auch den metallischen Geschmack loszuwerden. 
 So schnell wie das Gemetzel begonnen hatte, endete es. Zum Glück bestand ein Flock meistens nur aus bis zu sieben Engeln. Wenn sie überrascht wurden, standen die Chancen günstig. Ihre maßlose Selbstüberschätzung behinderte sie auch nach Jahrzehnten noch in ihren Aktionen.
 »Danke für deine Unterstützung.« Elias erkannte den Mann, der jetzt mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam, als denjenigen, den der Engel mit seiner Lanze bedroht hatte. Er ignorierte die einladende Geste und deutete stattdessen auf den Haufen aus Blut und Federn, in dessen Mitte der T6 stand.
 »Was wollten die von euch? Abseits der Städte sind sie jetzt selten unterwegs.«
 Der Mann zuckte mit den Schultern und zog seine Hand zurück. »Sie wollten Tribut abholen. Aber ich hab ihnen gesagt, dass wir nicht mehr geben können. Der Boden ist nach der Dürre in diesem Jahr total ausgetrocknet und wir sind froh, wenn die Ernte reicht, um uns durch den Winter zu bringen.«
 Elias ließ seinen Blick über das Dorf schweifen. Reste von Asphalt bildeten Straßen. Notdürftig instand gehaltene Betonbauten prägten wie vielerorts das Stadtbild. Nur etwas irritierte ihn: Einige Holzhütten wirkten neu und seinen Augen entging nicht der Stapel Holzstämme, der hinter einem halbfertigen Bau hervorlugte. 
 »Willst du mich verscheißern? Ihr habt Bäume gefällt. Wenn ich ihr wäre, dann würde ich mir eine andere Siedlung suchen, weit weg von der Schneise, die ihr in den Wald geschlagen habt.«
 Der Mann öffnete den Mund kurz wie ein Karpfen auf dem Trockenen, überlegte es sich dann jedoch anders, als sein Blick auf den von Elias traf. 
 »Wir brauchten neue Unterkünfte nach dem letzten Sturm. Wir dachten, ein paar Bäume fallen nicht ins Gewicht.« Betreten sah er zu Boden.
 Elias klatschte sich die flache Hand in sein Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich zu so viel Dummheit sagen soll. Eigentlich müsste jeder Depp begriffen haben, dass sie sofort zuschlagen, sobald sich Menschen an Gottes Schöpfung vergreifen. Beispielsweise gegen Bäume. Ist ja nicht so, als gäbe es nicht genügend freistehende Häuser, seit den Gemetzeln der himmlischen Heerscharen. Und wenn’s durchs Dach regnet, dann zieht in den Keller. Ich rate euch, diese Siedlung aufzugeben, die kommen wieder.«
 »Aber das hier ist unser Zuhause!«, warf ein Mann mit einem Baby auf dem Arm ein, der nun mit ein paar anderen Menschen hinter den Dorfvorsteher getreten war.
 »Das hättet ihr euch überlegen sollen, bevor ihr angefangen habt, Schöner Wohnen statt Überleben als Dorfmotto umzusetzen. Aber hey, ich bin nicht der Einzige mit Ahnung. Fragt sie.« Er deutete auf die Vigilante, die ihren Speer gerade gegen eine neue Engelslanze eintauschte. Die Frau machte sich nicht mal die Mühe, sich zu ihnen umzudrehen. »Ist idiotisch hier offen zu leben und Bäume zu fällen. Versucht es westlich auf dem alten Zechengelände. Da ist noch niemand und die Felder sind noch zu erreichen. Und Engel greifen nur selten in geschlossenen Räumen an.«
 Die Menschen schauten verunsichert zwischen den Vigilantes hin und her und dann ihren Sprecher an. Der wusste scheinbar auch nicht, was er tun sollte.
 »Kommt ihr denn mit? Ihr könntet uns schützen, während wir umsiedeln.«
 Elias schüttelte den Kopf. »Seh ich aus wie ein Umzugshelfer? Ich schütze vor Engelsangriffen, nicht vor Dummheit.« Er warf seine Harpune in den Wagen und schwang dann sich selbst hinein. »Und damit das klar ist: Wenn ihr das nächste Mal Angriffe selbst auf euch zieht, dann seht zu, wie ihr allein damit fertig werdet.«
 Damit legte er den Rückwärtsgang ein, rollte seinen T6 aus dem angerichteten Hühnerfrikassee und wendete. Momente später war er wieder auf der Autobahn.
   Albträume
 -Mari-
 
 »Es heißt, vor den Engeln und Dämonen kamen die Albträume. Dass Sehende uns warnen wollten. Ich dagegen habe geträumt, ich wäre nackt zur Arbeit gekommen. Ich glaube nicht, dass das prophetisch war, denn ich habe meine Klamotten seit vier Monaten nicht mehr ausgezogen. Der Geruch hält sie ab.«
 Aus dem Leitfaden zum Überleben der Apokalypse von Joan Austrich
 
 Denn siehe, ich will eine Sintflut kommen lassen auf Erden, zu verderben alles Fleisch, darin Odem des Lebens ist, unter dem Himmel. Alles, was auf Erden ist, soll untergehen. 
 Die Stimme hallte in ihren Ohren wider, wie unzählige Male zuvor. Sie flog durch die Luft. Ihr Rücken knallte hart auf die Wasserfläche und für einen Moment glaubte sie, dieses Mal würde sie nicht versinken. Aber weit gefehlt. Wie hunderte Male zuvor, öffnete sich das Wasser unter ihrem brennenden Rücken und verschluckte sie. 
 Noch ehe sie Luft holen konnte, füllte das Wasser ihren Mund und ihre Nasenlöcher. Panisch versuchte sie, den Atem anzuhalten und grub sich mit ihren Ärmchen nach oben, verzweifelt auf der Suche nach Halt. Doch da war nichts, nur die drängenden Fluten, die ihren Leib mit sich zogen.
 Sie wollte schreien und weinen, aber im Wasser gab es keinen Platz für Worte, keinen Ort für Tränen. Nur die beißenden Wellen, die in sie eindrangen und ihr die Luft zum Atmen nahmen. Bitte, lass mich aufwachen!, flehte der Teil ihres Geistes, der sich des Traumes bewusst war. Doch der andere Teil, ihr junges Selbst, ertränkte diesen Bereich, durchzog ihn mit der alles beherrschenden Angst vor dem Tod.
 Ihre Glieder wurden schwerer, sanken herab und so sehr sich ihr Geist auch aufbäumte, so spürte sie doch, dass ihr Leben nun endete, dass sie keine Chance hatte, sich zu retten. Dunkelheit umfing sie und flüsterte ihr ein Versprechen von ewigem Frieden zu.
 Plötzlich rüttelte etwas an Mari, holte ihren Körper ins Leben zurück.
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